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Taufauifschub un erneuerte Taufpastoral
„J verstehe nicht, Sie eigentlich haben, Herr Pfarrer.“” Völlig verständnislos schaute
m} e Junge Multter d die eben ihr Neugeborenes ZUT aufe hatte den wollen,

die Kanzleibeamtin mı: verwiesen hatte, da e1| Elternteile des taufen-
den Kindes 2AUS der- ausgetreten Sie egri. nicht, AFATUM die Anmeldung
nicht kommentarlos an geNOMME: hatte, WäaTrTum bei ihr, wie S1e sagte, Geschichten
mache „Dafßß WITr aus der rchen sind, hat doch nichts mit der 'aufe
es zZu tun“”, wWäaär ihre Meinung.
Nach meiner rfahrung muß derzeit ein Priester, der auch HUr die Möglichkeit eines Auf-
schubs der Taufe ZUT Sprache bringt, zunächst einmal mit Reaktionen der Befremdung
und des Unverständnisses rechnen. Er muß ertragen, als engstirnig und ieblos angesehen

werden. Da kaum ein Priester etiwas erlebt, und da InNan\n bisher ja doch die
längste eit über alle Kinder, die ZUr Kirche ebracht wurden, ohne vIeE Federlesens getauft
hat, ist die Versuchung naheliegend, @5 sich machen. Angesichts der erneuerten
Taufpastoral und der einschlägigen kirchlichen Weisungen bringt dies Für nicht wenige
geistliche Mitbrüder Gewissenskonflikte mit 37  - Die folgenden Erwägungen wollen in

ieser Situation klärend wirken und einen Beitrag c  ‚ einer problemorientierten, pastoral
recht veran  rteten Taufpraxis eisten.

Die 0  0  C:  .
Wer Jahr und Tag zwischen Kirche, Pfarrheim, Schule, Friedhof UnNn! Pfarrhof hin- un:
herpendelt, (1  un hier von bis spät seinen anstrengenden Dienst versehen, ist

großer efahr, betriebsblind werden. Wenn hier nämlich hauptsächlich mıit
glaubenden enschen zusammentrifft, bzw. mıit solchen, die wenigstens ihrer
mOöomMeEeNtanen Situation relativ dankbar eın kirchliches Service Anspruch nehmen,
kann die nuancenreiche Komplexität modernen Nichtglaubens cht Ir entgehen,
sondern ideologisch-antithetisch das Bild einer relativ heilen Glaubenswelt zuwachsen.
Wie aber sieht die Realität 2uUSs? Und WIe versuchen NEUETE kirchenamtliche Normen-
se  / die gewiß noch cht überall 1m seelsorglichen Denken und Handeln integrijert
wurden, einer solchen strukturell veränderten Wirklichkeit gerecht werden?

Situation hei den Getauften
Wohl jeder Priester, gleichgültig ob in der Stadt oder auf dem Lande, macht die
Erfahrung, SEe1N! Gemeinde zahlenmäßig ZWäar viele Getaufte gehören, aber

wenige das Leben der Gemeinde Verantwortung mittragen‘?, Darüber hinaus ist
überall Land etwas wıe eın Verfallen der Kirchlichkeit und cdamit eEıne
gewisse epaganisierun: festzustellen. Ec Ffehlt nicht an statistischem Zahlenmaterial
und wissenschaftlichen Untersuchungen?, die dies mit diagnostisch-explikativer
Akribie dartun. Eine fact logische Folge davon sind die ers  end ansteigenden

i Vegl. chreiben des ener Priesterrates ın alle Pr:  jester der Erzdiözese, Wiener iözesan-
(1977) 137.

Es sel hier IUr verwiesen auf aul Zulehner, Verfällt die Kirchlichkeit COsterreich?
Fakten und Imperative 971); ders., Säkularisierung Von Gesellschaft, Person und Religion.
Religion und rche ın Osterreich (1973)
Kirche und DPr:  jester zwischen dem Auftrag Jesu und den Erwartungen der Menschen.
Ergebnisse der Umfragen des Instituts für 1r Sozialforschung Wien s  ber „Religion
un Kirche in OÖsterreich“ und „Priester ın Osterreich”, bearbeitet und ın  TD  jert von
Paul Zulehner, hg. V, der Linzer Diözesansynode (1974)
Hugo Bogensberger, Einstellung religiösen Wahrheiten und religiös-kirchlichen Normen.
Kirche iın der Gtadt. Grundlegung und Analysen, hg. V, Osterreichischen Seelsorgeinstitut
(1967) 215—250
50 Prozent der Wiener sind „Heiden“. Religions-soziologische Untersuchung über Kirchen-
austrıtte (Kathpreß V, 271,. 10. 1977, 4)

HANS SCHINNER 

Taufaufschub und erneuerte Taufpastoral 

„Ich verstehe gar nicht1 was Sie eigentlich haben1 Herr Pfarrer." Völlig verständnislos schaute 
mich die junge Mutter an1 die eben ihr Neugeborenes zur Taufe hatte anmelden wollen, 
und die unsere Kanzleibeamtin an mich verwiesen hatte, da beide Elternteile des zu taufen­
den Kindes aus der Kirche ausgetreten waren. Sie begriff nicht, warum man die Anmeldung 
nicht kommentarlos angenommen hatte, warum man bei ihr, wie sie sagte, Geschichten 
mache. ,,Daß wir aus der Kirche ausgetreten sind, hat doch nichts mit der Taufe unseres 
Kindes zu tun", war ihre Meinung. 

Nach meiner Erfahrung muß derzeit ein Priester, der auch nur die Möglichkeit eines Auf­
schubs der Taufe zur Sprache bringt, zunächst einmal mit Reaktionen der Befremdung 
und des Unverständnisses rechnen. Er muß es ertragen, als engstirnig und lieblos angesehen 
zu werden. Da kaum ein Priester so etwas gerne erlebt, und da man bisher ja doch die 
längste Zeit über alle Kinder, die zur Kirche gebracht wurden, ohne viel Federlesens getauft 
hat, ist die Versuchung naheliegend, es sich leicht zu machen. Angesichts der erneuerten 
Taufpastoral und der einschlägigen kirchlichen Weisungen bringt dies für nicht wenige 
geistliche Mitbrüder Gewissenskonflikte mit sich. Die folgenden Erwägungen wollen in 
dieser Situation klärend wirken und einen Beitrag zu einer problemorientierten, pastoral 
recht verantworteten Taufpraxis leisten. 

1. Die Situation 
Wer Jahr und Tag zwischen Kirche, Pfarrheim, Schule, Friedhof und Pfarrhof hin- und 
herpendelt, um hier von früh bis spät seinen anstrengenden Dienst zu versehen, ist 
in großer Gefahr, betriebsblind zu werden. Wenn er hier nämlich hauptsächlich mit 
glaubenden Menschen zusammentrifft, bzw. mit solchen, die wenigstens in ihrer 
momentanen Situation relativ dankbar ein kirchliches Service in Anspruch nehmen, 
kann ihm die nuancenreiche Komplexität modernen Nichtglaubens nicht nur entgehen, 
sondern ideologisch-antithetisch das Bild einer relativ heilen Glaubenswelt zuwachsen. 
Wie aber sieht die Realität aus? Und wie versuchen neuere kirchenamtlidte Normen­
setzungen, die gewiß noch nicht überall im seelsorglichen Denken und Handeln integriert 
wurden, einer solchen strukturell veränderten Wirklichkeit gerecht zu werden? 

1) Situation bei den Getauften 
Wohl jeder Priester, gleichgültig ob in der Stadt oder auf dem Lande, madtt die 
Erfahrung, daß zu seiner Gemeinde zahlenmäßig zwar viele Getaufte gehören, aber 
nur wenige das Leben der Gemeinde in Verantwortung mittragen1• Darüber hinaus ist 
überall in unserem Land so etwas wie ein Verfallen der Kirchlidtkeit und damit eine 
gewisse Repaganisierung festzustellen. Es fehlt nicht an statistischem Zahlenmaterial 
und an wissenschaftlichen Untersuchungen2, die dies mit diagnostisch-explikativer 
Akribie dartun. Eine fast logische Folge davon sind die erschreckend ansteigenden 

1 Vgl. Schreiben des Wiener Priesterrates an alle Priester der Erzdiözese1 Wiener Diözesan­
blatt (1977) 137. 

1 Es sei hier nur verwiesen auf: Paul M. Zulehner, Verfällt die Kirchlichkeit in Österreich? 
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Fakten und Imperative (1971); ders., Säkularisierung von Gesellschaft, Person und Religion. 
Religion und Kirche in Österreich (1973). 
Kirche und Priester zwischen dem Auftrag Jesu und den Erwartungen der Menschen. 
Ergebnisse der Umfragen des Instituts filr kirchliche Sozialforschung Wien über „Religion 
und Kirche in Österreich" und „Priester in Österreich", bearbeitet und interpretiert von 
Paul M. Zulehner, hg. v. der Linzer Diözesansynode (1974). 
Hugo Bogensberger1 Einstellung zu religiösen Wahrheiten und religiös-kirchlichen Normen. 
Kirche in der Stadt. Grundlegung und Analysen1 hg. v. Österreichischen Seelsorgeinstitut 1 
(1967) 215-250. 
50 Prozent der Wiener sind „Heiden". Religions-soziologische Untersuchung über Kirchen­
austritte (Kathpreß v. 21. 10. 1977, 4). 
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Kirchenaustrittszahlen, die im Jahre 1 u Prozent ber denen des Vorjahres
1975 lagen? COsterreicherinnen und Osterreicher sind 1976 der Kirche

hiebei die Austrittszahlen Wien rückläufig waren“*, zeigt nNUur die
endenz, der Entfremdungsprozeß der Großstadt jen auf andere, länd-
lichere Landesteile übergreift, und laß sich auch immer mehr Seelsorger eineren
Pfarren mut den hier beschriebenen Problemen konfrontiert sehen werden. Mithin
wird 65 Zukunft immer weniger möglich sein, bei Eltern, die ei1ne Taufe anmelden,
- eine richtige Glaubenseinstellung orauszusetzen, und die V{ Kirchenrecht®

geforderte ewähr einer Erziehung des Kindes 1m Glauben gegeben betrachten.
der Erzdiözese Wien wurden Jahre 1976 126 Taufen von Eltern angemeldet, bei

enen beide eile, Gc@e1i durch Kirchenaustritt oder WEBEN Zugehörigkeit eiıner
anderen Konfession, nicht tglieder der Kirche waren?®. solchen Fällen liegen
die theologischen und pastoralen Schwierigkeiten klar zu  Ze, doch auch bei anderen
Personen, die formal-juridisch durchaus der angehören, können andere
ründe csolche des Glaubens die itte E die Taufe ihres Kindes ausschlag-
gebend sSein. Celten NUur wird eın Grund ausgefallen se1in und klar US-

gesprochen werden, wie einem von einem geistlichen tbruder referierten MO
ein Vater die Teilnahme Taufgespräch mit der Begründung ablehnte: „Stecken
Sie sich Ihren Christus auf den ut! bezahle meinen Kirchenbeitrag und wünsche
die Taufe Kindes Mit dieser Taufe will ich übrigens Ir MECeIN! jüdischen
Schwiegervater .  ärgern.  DA Sehr häufig begegnet aber die Begründung, das
möge kein Außenseiter werden, der Schule keine Schwierigkeiten haben. Man
könnte hier VOINn Motiven sozialer Integration sprechen, Dazu gehört auch der Wunsch,
das einer Gemeinschaft einzuordnen, der celbst angehört oder wenigstens
angehört hat. D  1ese Gemeinschaft coll das ordentlich, „moralisch”, wıe sich Leute
geINE ausdrücken, erziehen. Andere ründe scheinen schon eher die Nähe einer
gläubigen Einstellung ommen: urch die Taufe soll mögliches nheil abgewendet
werden, etwas Höheres, ‚„das Ja geben f coll das Schutz nehmen. Hier
fällt dann, häufig auch recht Kirchenfremden, das Wort S der Erbsünde,
der Befreiung erhofft wird, mit aller Nebulosität, die sich mıit dem Erbsünde-Begriff,
sicherlich nicht ohne Ursächlichkeit der bisher gängigen Katechese, verbindet.
häufigsten und spontansten wurde den Taufgesprächen, die ich rte, das meist
unreflektierte Motiv der Tradition genannt: „AIn unNnserer Famiilie immer  H SO,  44
Was die Motivationen der Eltern hinsichtlich der Taufe ihrer Kinder angeht, gibt 65
ebenfalls gründliche wissenschaftliche Darlegungen’, denen dieser ag keine Kon-
urrenz bieten kann und So viel sel festgehalten eologisch hieb- und shchfeste
Glaubensgründe, die dem Pfarrer pastorale Herz Leibe achen lassen, man
LUr bei einem kle:  unen  * Teil der unı eine 'aufe Bittenden Und normalerweise
aber das ist Ja eigentlich selbstverständlich ist clas Motiv, die Leute auf Befra-
BUuNng vielleicht als einziges angeben, Wirklichkeit e1nes Von vielen, die s1e

oft unbewußt beseelen.

s gaben des Statistischen Zentralamtespr V, 11. 10. 1977, 4)
ä Pressedienst der Erzdiözese Wien 6/16 (16
Vgl C, 76{()} J  S D3 und C:, 7656 71.

gabe VO Univ.-Prof. Dr. 0Sse| Mühler beim eologischen Tag über Tauf-
praxis 19  d in Wien
7 Was edeute: G1e die Taufe? GoziolO che Betrachtungen von Potel und

religiöse erlegungen von Salaün Ger: Zasul Taufe, 34—60.
ohannes Netzer, Das Taufgespräch der emeinnde. Untersuchungen praktischen
Theologie, hg. V, Exeler (1976) 46—55, P, vVI Zulehner, H Geburt
Pastoral zZzu den Lebenswenden (1976) 150—176.
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Kirchenaustrittszahlen, die im Jahre 1976 um 13 Prozent über denen des Vorjahres 
1975 lagen3• 23.423 Österreicherinnen und Österreicher sind 1976 aus der kath. Kirche 
ausgetreten. Daß hiebei die Austrittszahlen in Wien rückläufig waren4, zeigt nur die 
Tendenz, daß der Entfremdungsprozeß nun von der Großstadt Wien auf andere, länd­
lichere Landesteile übergreift, und daß sich so auch immer mehr Seelsorger in kleineren 
Pfarren mit den hier beschriebenen Problemen konfrontiert sehen werden. Mithin 
wird es in Zukunft immer weniger möglich sein, bei Eltern, die eine Taufe anmelden, 
a priori eine richtige Glaubenseinstellung vorauszusetzen, und die vom Kirchenrechts 
geforderte Gewähr einer Erziehung des Kindes im Glauben als gegeben zu betrachten. 
In der Erzdiözese Wien wurden im Jahre 1976 126 Taufen von Eltern angemeldet, bei 
denen beide Teile, sei es durch Kirchenaustritt oder wegen Zugehörigkeit zu einer 
anderen Konfession, nicht Mitglieder der kath. Kirche waren8• In solchen Fällen liegen 
die theologischen und pastoralen Schwierigkeiten klar zutage, doch auch bei anderen 
Personen, die formal-juridisch durchaus der Kirche angehören, können ganz andere 
Gründe als solche des Glaubens für die Bitte um die Taufe ihres Kindes ausschlag­
gebend sein. Selten nur wird dabei ein Grund so ausgefallen sein und so klar aus­
gesprochen werden, wie in einem von einem geistlichen Mitbruder referierten Fall, wo 
ein Vater die Teilnahme am Taufgespräch mit der Begründung ablehnte: ,,Stecken 
Sie sich Ihren Christus auf den Hut I Ich bezahle meinen Kirchenbeitrag und wünsche 
die Taufe meines Kindes. Mit dieser Taufe will ich übrigens nur meinen jüdischen 
Schwiegervater ärgern." Sehr häufig begegnet aber z. B. die Begründung, das Kind 
möge kein Außenseiter werden, in der Schule keine Schwierigkeiten haben. Man 
könnte hier von Motiven sozialer Integration sprechen. Dazu gehört auch der Wunsch, 
das Kind einer Gemeinschaft einzuordnen, der man selbst angehört oder wenigstens 
angehört hat. Diese Gemeinschaft soll das Kind 9rdentlich, ,,moralisch", wie sich Leute 
gerne ausdrücken, erziehen. Andere Gründe scheinen schon eher in die Nähe einer 
gläubigen Einstellung zu kommen: Durch die Taufe soll mögliches Unheil abgewendet 
werden, etwas Höheres, ,,das es ja geben muß", soll das Kind in Schutz nehmen. Hier 
fällt dann, häufig auch bei recht I<irc:henfremden, das Wort von der Erbsünde, von 
der Befreiung erhofft wird, mit aller Nebulosität, die sich mit dem Erbsünde-Begriff, 
sicherlich nicht ohne Ursächlichkeit in der bisher gängigen Katechese, verbindet. Am 
häufigsten und spontansten wurde in den Taufgesprächen, die ich führte, das meist 
unreflektierte Motiv der Tradition genannt: ,,In unserer Familie war es immer so." 

Was die Motivationen der Eltern hinsichtlich der Taufe ihrer Kinder angeht, gibt es 
ebenfalls gründliche wissenschaftliche Darlegungen7, denen dieser Beitrag keine Kon­
kurrenz bieten kann und will. So viel sei festgehalten: Theologisch hieb- und stichfeste 
Glaubensgründe, die dem Pfarrer das pastorale Herz im Leibe lachen lassen, trifft man 
nur bei einem kleinen Teil der um eine Taufe Bittenden an. Und normalerweise -
aber das ist ja eigentlich selbstverständlich - ist das Motiv, das die Leute auf Befra­
gung hin vielleicht als einziges angeben, in Wirklichkeit nur eines von vielen, die sie 
- oft unbewußt - beseelen. 

• Angaben des Statistischen Zentralamtes (Kathpreß v. 11. 10. 1977, 4). 

'Pressedienst der Erzdiözese Wien S/16 (16.9.1977). 
5 Vgl. CC c. 750 § 2 und c. 751. 
11 Lt. Angabe von Univ.-Prof. Dr. Josef Müller beim Theologischen Tag Uber die Tauf­

praxis am 6. 10. 1977 in Wien I. 
7 Z. B.: Was bedeutet fUr sie die Taufe? Soziologische Betrachtungen von J. Potel und 

religiöse Oberlegungen von R. Salaün (P. Gerbe, Zulassung zur Taufe, 1969) 34-60. 
Johannes Netzer, Das Taufgespräch in der Gemeinde. Untersuchungen zur praktischen 
Theologie, hg. v. A. Exeler 4 (1976) 46-55. P. M. Zulehner, Heirat - Geburt - Tod. Eine 
Pastoral zu den Lebenswenden (1976) 150-176. 
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Das geltende Recht
Das geltende Recht, gesamtkirchlich und partikular, sucht dieser Gituation bei den
Getauften gerecht werden, Was insbesondere den Weisungen ber das Tauf-
gespräch und den allenfalls notwendigen Taufaufschub findet. abei zeichnet
csich 1n den wenigen Jahren seit der Inkraftsetzung des Auftrag des
2., Vatikanums erstellten 1euen rdo Baptismi parvulorum, die September 1969
erfolgte®, zumindest bei uns Österreich eine interessante ung einer, ich
würde Sagen, größeren Ernsthaftigkeit und Strenge a

den Vorbemerkungen Fe  1er der Kindertaufe®, enen prazeptiver Charakter
eignet!%, zeigt sich nämlich noch Unbestimmtheit. So heißt 5 hier, SE1 Von

oroßer Bedeutung, die ern sich VOÖTr der Feier der Taufe auf 21n bewußtes Mit:  E
vorbereiten, wofür geeignete Handreichungen bereitgestellt werden coHen. Darüber
hinaus soll allen ern OT der Taufe ihres Kindes Gelegenheit 7U einem Taufgespräch
geboten werden. Die Seelsorger sollten darauf hinarbeiten, sich keine Familie VvVon
diesem Taufgespräch ausschließt, doch sollte dieses nur) den Charakter e1InNes Angebotes
haben, „und muß ın diesem Zusammenhang alles vermieden werden, nach
Bevormundung der Eltern aussehen könnte‘. Allerdings s  de Fälle geben, 1n
denen [lall das Taufgespräch ZUTr Bedingung die Gewährung der Taufe machen
mufß Ein solcher äge VOT, wWwWenn bekannt ist, 1 afd beide Eltern nicht die
religiöse Praxis aufgegeben haben, sondern ungläubig anzusehen sind Würde die
Teilnahme Taufgespräch einem solchen Falle abgelehnt, oder verliefe ergeb-
nislos, dürfe die Tauftfe auch wWe  1 die Eltern bei ihrer Bitte blieben vorerst
nich‘  er gespendet werden, se1l denn, ei1ine fest Familienverband lebende Person
verpflichte sich unter Zustimmung der Eltern, für eine religiöse Erziehung des Kindes
orge zu tragen. Eine alltällige Entscheidung auf Taufaufschub dürfe allerdings ÜL
Einvernehmen mit dem zuständigen Dechanten gefällt werden, wobei der Bischof
letzte Instanz bleibt. Mit der betreffenden Familie WAar'  . der Kontakt weiter aufrecht-
zuerhalten.
D:  hese Anweisungen geben für eine erneuerte Taufpraxis GSGituation ke  iınen
genügend sicheren en ab Zunächst muß S fragen, >  < auf die Dauer
einem Taufgespräch WIT'  d, das 1 anbietet, ımmer wenig mit der Angst, es
könnte nach autoritär-manipulativer Bevormundung aussehen, wenn Ial etwas
bestimmter einlädt. In Pfarre würden dann V1  ele ausbleiben (— wıe übrigens
wohl auch e1m Brautgespräch, beim Eheseminar, beim Firmunterricht) Man muß
doch auch etwas verlangen dürfen.
Eine solche Unverbindlichkeit könnte aber auch einer pastoral-pragmatischen 15-
kriminierung J  T führen, für die laut Vorschrift die Teilnahme am Taufgespräch
conditio Sine qua NO gemacht werden muß D  Hese Leute waren  y dann nämlich als
ungläubig abgestempelt, womit WI1r vollends des Teufels üche kommen. welche
We  155e soll denn verläßlich konstatiert werden, alc ungläubig anzusehen st? In
den großen Pfarreien der Gtädte kann S nicht einmal mıit Gicherheit feststellen, ob
jemand clie religiöse Praxis aufgegeben hat. mMan nicht alles auf subjektive Ein-
drücke aufbauen, kann Mal ad1iit ehesten noch nach einem Taufgespräch ZuU einer
gewissen Klarheit kommen.
twas Vage ıst auch die Bestimmung, das ungläubiger Eltern Oonne  .. getauft
werden, \  ennn csich eine fest Familienverband lebende Person verpflichtet, eiıne

8 Dekret der Congr. DPTo Cultu Divino, bgedruckt ..  on Die Fe:  jer der dertaufe 1  in den
katholischen 15  ern des eutschen Sprachgebietes, hg. Auftrag der Bischofskonferen-
Z  _ Deutschlands, Österreichs und der Schweiz und des Bischofs von Luxemburg
Ebd.
Wiener Diözesanblatt (1974) 60.
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2) Das geltende Recht 
Das geltende Recht, gesamtkirchlich und partikular, sucht dieser Situation bei den 
Getauften gerecht zu werden, was insbesondere in den Weisungen über das Tauf­
gespräch und den allenfalls notwendigen Taufaufschub Ausdruck findet. Dabei zeichnet 
sich selbst in den wenigen Jahren seit der Inkraftsetzung des im Auftrag des 
2. Vatikanums erstellten neuen Ordo Baptismi parvulorum, die am 8. September 1969 
erfolgte8, zumindest bei uns in Österreich eine interessante Entwicklung zu einer, ich 
würde sagen, größeren Ernsthaftigkeit und Strenge ab. 
In den Vorbemerkungen zur Feier der Kindertaufe9, denen präzeptiver Charakter 
eignet10, zeigt sich nämlich noch einige Unbestimmtheit. So heißt es hier, es sei von 
großer Bedeutung, daß die Eltern sich vor der Feier der Taufe auf ein bewußtes Mittun 
vorbereiten, wofür geeignete Handreichungen bereitgestellt werden sollen. Darüber 
hinaus soll allen Eltern vor der Taufe ihres Kindes Gelegenheit zu einem Taufgespräch 
geboten werden. Die Seelsorger sollten darauf hinarbeiten, daß sich keine Familie von 
diesem Taufgespräch ausschließt, doch sollte dieses (nur) den Charakter eines Angebotes 
haben, ,,und es muß in diesem Zusammenhang alles vermieden werden, was nach 
Bevormundung der Eltern aussehen könnte". Allerdings würde es Fälle geben, in 
denen man das Taufgespräch zur Bedingung für die Gewährung der Taufe machen 
muß. Ein solcher Fall läge vor, wenn bekannt ist, daß beide Eltern nicht nur die 
religiöse Praxis aufgegeben haben, sondern als ungläubig anzusehen sind. Würde die 
Teilnahme am Taufgespräch in einem solchen Falle abgelehnt, oder verliefe es ergeb­
nislos, so dürfe die Taufe - auch wenn die Eltern bei ihrer Bitte blieben - vorerst 
nicht gespendet werden, es sei denn, eine fest im Familienverband lebende Person 
verpflichte sich unter Zustimmung der Eltern, für eine religiöse Erziehung des Kindes 
Sorge zu tragen. Eine allfällige Entscheidung auf Taufaufschub dürfe allerdings nur im 
Einvernehmen mit dem zuständigen Dechanten gefällt werden, wobei der Bischof 
letzte Instanz bleibt. Mit der betreffenden Familie wäre der Kontakt weiter aufrecht­
zuerhalten. 
Diese Anweisungen geben für eine erneuerte Taufpraxis in unserer Situation keinen 
genügend sicheren Boden ab. Zunächst muß man fragen, was auf die Dauer aus 
einem Taufgespräch wird, das man nur anbietet, immer ein wenig mit der Angst, es 
könnte nach autoritär-manipulativer Bevormundung aussehen, wenn man etwas 
bestimmter einlädt. In meiner Pfarre würden dann viele ausbleiben (- wie übrigens 
wohl auch beim Brautgespräch, beim Eheseminar, beim Firmunterricht). Man muß 
doch auch etwas verlangen dürfen. 
Eine solche Unverbindlichkeit könnte aber auch zu einer pastoral-pragmatischen Dis­
kriminierung jener führen, für die laut Vorschrift die Teilnahme am Taufgespräch zur 
conditio sine qua non gemacht werden muß. Diese Leute wären dann nämlich als 
ungläubig abgestempelt, womit wir vollends in des Teufels Küche kommen. Auf welche 
Weise soll denn verläßlich konstatiert werden, wer als ungläubig anzusehen ist? In 
den großen Pfarreien der Städte kann man nicht einmal mit Sicherheit feststellen, ob 
jemand die religiöse Praxis aufgegeben hat. Will man nicht alles auf subjektive Ein­
drücke aufbauen, dann kann man am ehesten noch nach einem Taufgespräch zu einer 
gewissen Klarheit kommen. 
Etwas vage ist auch die Bestimmung, das Kind ungläubiger Eltern könne getauft 
werden, wenn sich eine fest im Familienverband lebende Person verpflichtet, für eine 

8 Dekret der S. Congr. pro Cultu Divino, abgedruckt in: Die Feier der Kindertaufe in den 
katholischen Bistümern des deutschen Sprachgebietes, hg. im Auftrag der Bischofskonferen­
zen Deutschlands, Österreichs und der Schweiz und des Bischofs von Luxemburg (1971) 6. 

9 Ebd. 9-25. 
10 Wiener Diözesanblatt (1974) 60. 
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religiöse Erziehung des Kindes orge tragen. Wie stark muß diese Person cClie
Familie integriert csein? Genügt eine Großmutter oder eine Tante, die regelmäßig auf
Besuch kommt? Und wie groß ist das Gewicht des Einflusses einer solchen Person,

ıl all das erwägt, Psychologie und Pädagogik ber die fast deterministisch
dominierende Rolle der tern aussagen

wird einer großen Strenge noch dadurch e1n Riegel vorgeschoben,
der zuständige Priester jeden Taufaufschub der Zustimmung des Dechanten bedarf

der Bischof In jedem Fall letzte Instanz bleibt, ist angesichts der etrikt hierarchi-
schen Rechtsstruktur der Kirche eigentlich eine fundamentale Selbstverständlichkeit.
In den eisungen der (sterreichischen Bischofskonferenz und ın di  Ozesanen  ” Durch-
führungsbestimmungen zeichnet cich bald größere Bestimmtheit ab ine mpfeh-
lung der Bischofskonferenz dem Jahre 197111 klingt noch etwas zwiespältig, wenn
darin einerselts das Taufgespräch wenigstens S der Taufe des ersten es als
notwendig bezeichnet, andrerseits aber GE Absatz der Passus E  > (bloßen)
Anbotscharakte: und der vermeidenden Bevormundung der ern den oben
ıtierten Vorbemerkungen übernommen wird. Noch sonderbarer mu hier all, wWenn
PS bezug auf den Taufaufschub heißt, 65 SPe1 nicht Sache des Seelsorgers, von sich

auf Grund des Urteils, das sich gebildet at, einen solchen Entschluß
nahezulegen.
Im Pastoralschreiben der Öösterreichischen Bischöfe anläß@lich der verpflichtenden Ein-
führung der neuen Taufordnung VOo  9 197212 wird cdas Taufgespräch wenig-

beim ersten schlich und ohne einschränkende Zusätze als notwendig
bezeichnet. Erklären sich die Eltern nicht bereit, n Tes Kindes das Glaubens-
bekenntnis abzulegen und damit die Pflicht der religiösen Erziehung übernehmen,
oder verweigern s1ie die Teilnahme am Taufgespräch, coll .5 Taufaufschub überlegt
werden. Diese erlegung mu( aber doch wohl denke ich VOom Seelsorger AUS-

gehen Von sich werden Eltern, die eın ZU] Taufe anmelden, kaum darauf
kommen. Auch diesem Pastoralschreiben steht dann die nich:‘  er äher bestimmte
Formulierung (1} einer fest Familienverband ebenden Person, die notfalls die aQUS
der Taufe erwachsenden Elternaufgaben übernehmen könnte.
Auch jözesansynoden atten sich mittlerweile dieser Thematik zugewendet. Die
ynode der Diözese Gurk-Klagenfurt bestimmt Japidar: Die Taufe des Kindes
1st eın Taufgespräch mit den Eltern und aten vorzubereiten. Das Taufgespräch
ist besonders entscheidend, wenn die stliche Erziehung Bedenken bestehen
Solange diese Bedenken -  Pr behoben werden ..  önnen, ist die Taufe aufzuschieben!3.
Die Gr Pöltner Synode bezeichnet das Taufgespräch als notwendigen Teil der Tauf-
vorbereitung!*, Die Wiener Diözesansynode beschließt Glaubensgespräche als
Vorbereitung auf die Kindertaufe und empfiehlt, dafür neben dem Priester theologisch
gebildete Christen, Pädagogen und Elternpaare heranzuziehen. Auch Fernkurse könn-
ten besonders gelagerten Fällen diesem Anliegen gerecht werden!5.
In der Erzdiözese jen erfolgte 1974 e1ne neuerliche Zusammenfassung und Pr3äzi-
sierung der Richtlinien die Taufspendung!®, Nach einem Hinweis auf die schon
ziherten Rechtsquellen wird Anwendung größter Sorgfalt auf eın gediegenes T auf-
gespräch eingeschärft, das nicht bei der Anmeldung oder knapp der T auf-

11 Verordnungsblatt (1. 6, 1971)
ener Diözesanblatt (1972) 148

3 Pöltner Diözesansynode (1972) 52 251,
13 Diözesansynode Gurk-Klagenfurt, Taufe 2, 311 U, 313.

15 Leben und Wirken der Kirche Wien. Handbuch der Synode $ 1971
Nr.

16 Wiener Diözesanblatt (1974) 6{  D

religiöse Erziehung des Kindes Sorge zu tragen. Wie stark muß diese Person in die 
Familie integriert sein? Genügt eine Großmutter oder eine Tante, die regelmäßig auf 
Besuch kommt? Und wie groß ist das Gewicht des Einflusses einer solchen Person, 
wenn man all das erwägt, was Psychologie und Pädagogik über die fast deterministisch 
dominierende Rolle der Eltern aussagen? 
Schließlich wird einer zu großen Strenge noch dadurch ein Riegel vorgeschoben, daß 
der zuständige Priester für jeden Taufaufschub der Zustimmung des Dechanten bedarf. 
Daß der Bischof in jedem Fall letzte Instanz bleibt, ist angesichts der strikt hierarchi­
schen Rechtsstruktur der Kirche eigentlich eine fundamentale Selbstverständlichkeit. 

In den Weisungen der Österreichischen Bischofskonferenz und in diözesanen Durch­
führungsbestimmungen zeichnet sich bald größere Bestimmtheit ab. Eine erste Empfeh­
lung der Bischofskonferenz aus dem Jahre 197111 klingt noch etwas zwiespältig, wenn 
darin einerseits das Taufgespräch wenigstens vor der Taufe des ersten Kindes als 
notwendig bezeichnet, andrerseits aber im selben Absatz der Passus vom (bloßen) 
Anbotscharakter und der zu vermeidenden Bevormundung der Eltern aus den oben 
zitierten Vorbemerkungen übernommen wird. Noch sonderbarer mutet hier an, wenn 
es in bezug auf den Taufaufschub heißt, es sei nicht Sache des Seelsorgers, von sich 
aus auf Grund des Urteils, das er sich gebildet hat, einen solchen Entschluß 
nahezulegen. 
Im Pastoralschreiben der österreichischen Bischöfe anläßlich der verpflichtenden Ein­
führung der neuen Taufordnung vom 26. Juni 197212 wird das Taufgespräch wenig­
stens beim ersten Kind ganz schlicht und ohne einschränkende Zusätze als notwendig 
bezeichnet. Erklären sich die Eltern nicht bereit, an Stelle ihres Kindes das Glaubens­
bekenntnis abzulegen und damit die Pflicht der religiösen Erziehung zu übernehmen, 
oder verweigern sie die Teilnahme am Taufgespräch, soll ein Taufaufschub überlegt 
werden. Diese Oberlegung muß aber doch wohl - so denke ich - vom Seelsorger aus­
gehen. Von sich aus werden Eltern, die ein Kind zur Taufe anmelden, kaum darauf 
kommen. Auch in diesem Pastoralschreiben steht dann die nicht näher bestimmte 
Formulierung von einer fest im Familienverband lebenden Person, die notfalls die aus 
der Taufe erwachsenden Elternaufgaben übernehmen könnte. 
Auch Diözesansynoden hatten sich mittlerweile dieser Thematik zugewendet. Die 
Synode der Diözese Gurk-Klagenfurt bestimmt z. B. lapidar: Die Taufe des Kindes 
ist durch ein Taufgespräch mit den Eltern und Paten vorzubereiten. Das Taufgespräch 
ist besonders entscheidend, wenn für die christliche Erziehung Bedenken bestehen. 
Solange diese Bedenken nicht behoben werden können, ist die Taufe aufzuschieben13• 

Die St. Pöltner Synode bezeichnet das Taufgespräch als notwendigen Teil der Tauf­
vorbereitung14. Die Wiener Diözesansynode beschließt sogar Glaubensgespräche als 
Vorbereitung auf die Kindertaufe und empfiehlt, dafür neben dem Priester theologisch 
gebildete Christen, Pädagogen und Elternpaare heranzuziehen. Auch Fernkurse könn­
ten in besonders gelagerten Fällen diesem Anliegen gerecht werden111• 

In der Erzdiözese Wien erfolgte 1974 eine neuerliche Zusammenfassung und Präzi­
sierung der Richtlinien für die Taufspendung16• Nach einem Hinweis auf die schon 
zitierten Rechtsquellen wird Anwendung größter Sorgfalt auf ein gediegenes Tauf­
gespräch eingeschärft, das nicht nur bei der Anmeldung oder knapp vor der Tauf-

11 Verordnungsblatt Innsbruck (1.6.1971) 6. 
11 Wiener Diözesanblatt (1972) 148 f. 
13 Diözesansynode Gurk-Klagenfurt, Taufe 2, 311 u. 313. 
H St. Pöltner Diözesansynode (1972) 52 Art. 251. 
15 Leben und Wirken der I<irdte von Wien. Handbudt der Synode 1969 - 1971 (1972) 

Nr.140 f. 
10 Wiener Diözesanblatt (1974) 60 f. 
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spendung erfolgen darf. Die autfe, heißt hier, üßte wohl verweigert Oder auf-
geschoben werden, venn die Eltern ausdrücklich ihre Bereitschaft VETISABEN, Stelle
des Kindes den Glauben bekennen und die Pflicht der religiösen Erziehung des
Kindes Zu übernehmen, oder wenn die YTeilnahme 5  pf einem Taufgespräch auch nach
wiederholter Einladung otrikte abgelehnt wird. Es colle aber icht r1goros vorgegangen,
sondern vielmehr die pastoral Uunstige Gelegenheit klug genuützt werden. Die Möpglich-
keit, bei solchen areligiösen und aAbweisenden Eltern auf eine andere gläubige Person

Familienverband zurückzugreifen, wird dieser Zusammenfassung wohl absichtlich
nicht eigens genannt, in der seelsorglichen Praxis der T7Z7A107Zese wird jedoch atyıch
dieser Ausweg beschritten. 1ne Verschärfung deutet 25 ferner, In der Wiener
Erzdi:  OZese  . bei Taufaufschüben einerseits nicht die ‚US  mung des Dechanten VOeT1-

angt WITF:  d, wie et[wa Oberösterreich!?, andrerseits SOgäaT beim Ordinariat Tauf-
erlaubnis einzukommen ist, venn beide Elternteile der Kirche ausgeftreten sind
oder -  e&n der kath irche angehören, D  hese Einreichung verlangt beispielsweise auıch
die D  10Ze5e  H Eisenstadt}8.
Jüngste Ergänzungen zu den Richtlinien für die ejer der Taufe 1 Wiener D  10zesan-  .
blatt Vo Jänner 197619 betonen, daß der Pfarrer Eltern oder Verwandte Sar nicht
erst Ördinariat verweisen soll, vn  [L} selber überzeugt ist, die Taufe IMNUSSe  .
e1inem besonderen aufgeschoben werden. Um eine Umgehung der Wohnpfarre, die

doch besser Bescheid weiß, tanzuhalten, mu jen bei auswartigen Taufen
eine schriftliche Tauferlaubnis des Wohnortpfarrers beigebracht werden. eg diese
noch nich:  . VOT, soll e1n anderer Priester, der un die Taufe gebeten WIT  d, weder
Dokumente annehmen, noch einen Tauftermin besprechen, bevor mıt der Wohn-
pfarre Kontakt gepflogen hat. Das Taufgespräch darf keinem unterbleiben.
Sind beide Elternteile der Kirche ausgetreten, sollen cdie Motive sorgfältig erforscht
und der Versuch ınternommen werden, den Betroffenen einer positıveren Fin-
stellung der Kirche gegenüber verhelfen. in Oberödösterreich wird diesem
ausdrücklich empfohlen, eine Einladung ZUF Rückkehr der Eltern oder wenigstens e1nes
Elternteiles Kirche auszusprechen®®,
Überblickt diese Vorschriften, Richtlinien und Empfehlungen, legt sich der
Schluß nahe, die Entwicklung dahin geht, 1ImMMer mehr V{ einer voraussetzungs-
losen und vorschnellen Zulassung ZUT Tauffeier abzurücken. Der Trend geht ZU einer
größeren Strenge.
3) Situation in der pastoralen TAaAxXis
Die pastorale Praxis den Gemeinden ccheint hinter dieser Entwicklung nachzuhinken.
Gewiß@ gibt viele Priester, die die Weisungen cehr ernst nehmen und Oft
unter sroßen Mühen versuchen, einen pastoral verantwortbaren Weg nden.
ere wiederum GC1e scheinen MIr allerdings csehr der Minderzahl zu Se1in sind
allzı schnell mit einem Taufaufschub Han Der größte Teil aber dürfte AuS

Jangjähriger Gewohnheit noch bei der alten Praxis stehen. 1es gilt gewiß G  en
jen. der Diözese Eisenstadt hat 25 beispielsweise noch keinen konkreten

e1ines  i Taufaufschubes gegeben“1, Schlimm wird diese gewiß ideologisch VeTrs  Aänkte
Diskrepanz dann, WE die Glaubwürdigkeit pastoraler Bemühungen dadurch rage
gestellt wird. darf ZWEel1 Beispiele üunNnserer 'arreı ringen.
Eines ages meldete unges Ehepaar Se1N ZUr Taufe stellte sich heraus,

der Vater der kath Kirche ausgetreten War, en! cdie Mutter, evangelisch
17 aufordnung der Didödzese Linz (1972)

Schreiben des Bischöfli Or  arıates Fisenstadt S den ULOr.
Wiener Diözesanblatt (1976) 4
Linzer Diözesanblatt (1976)} 130 146

21 Schreiben Bischöflichen Ordinariates EisenstadtS 21, Q, 1977 den Autor.

spendung erfolgen darf. Die Taufe, heißt es hier, müßte wohl verweigert oder auf­
geschoben werden, wenn die Eltern ausdrücklich ihre Bereitschaft versagen, an Stelle 
des Kindes den Glauben zu bekennen und die Pflicht der religiösen Erziehung des 
Kindes zu übernehmen, oder wenn die Teilnahme an einem Taufgespräch auch nach 
wiederholter Einladung strikte abgelehnt wird. Es solle aber nicht rigoros vorgegangen, 
sondern vielmehr die pastoral günstige Gelegenheit klug genützt werden. Die Möglich­
keit, bei solchen areligiösen und abweisenden Eltern auf eine andere gläubige Person 
im Familienverband zurückzugreifen, wird in dieser Zusammenfassung wohl absichtlich 
nicht eigens genannt, in der seelsorglichen Praxis der Erzdiözese wird jedoch auch 
dieser Ausweg beschritten. Eine Verschärfung bedeutet es ferner, daß in der Wiener 
Erzdiözese bei Taufaufschüben einerseits nicht die Zustimmung des Dechanten ver­
langt wird, wie etwa in Oberösterreich17, andrerseits sogar beim Ordinariat um Tauf­
erlaubnis einzukommen ist, wenn beide Elternteile aus der Kirche ausgetreten sind 
oder nicht der kath. Kirche angehören. Diese Einreichung verlangt beispielsweise auch 
die Diözese Eisenstadt18• 

Jüngste Ergänzungen zu den Richtlinien für die Feier der Taufe im Wiener Diözesan­
blatt vom Jänner 197619 betonen, daß der Pfarrer Eltern oder Verwandte gar nicht 
erst ans Ordinariat verweisen soll, wenn er selber überzeugt ist, die Taufe müsse in 
einem besonderen Fall aufgeschoben werden. Um eine Umgehung der Wohnpfarre, die 
(oft) doch besser Bescheid weiß, hintanzuhalten, muß in Wien bei auswärtigen Taufen 
eine schriftliche Tauferlaubnis des Wohnortpfarrers beigebracht werden. Liegt diese 
noch nicht vor, soll ein anderer Priester, der um die Taufe gebeten wird, weder 
Dokumente annehmen, noch einen Tauftermin besprechen, bevor er mit der Wohn­
pfarre Kontakt gepflogen hat. Das Taufgespräch darf in keinem Fall unterbleiben. 
Sind beide Elternteile aus der Kirche ausgetreten, sollen die Motive sorgfältig erforscht 
und der Versuch unternommen werden, den Betroffenen zu einer positiveren Ein­
stellung der Kirche gegenüber zu verhelfen. In Oberösterreich wird in diesem Fall 
ausdrücklich empfohlen, eine Einladung zur Rückkehr der Eltern oder wenigstens eines 
Elternteiles zur Kirche auszusprechen20• 

überblickt man all diese Vorschriften, Richtlinien und Empfehlungen, so legt sich der 
Schluß nahe, daß die Entwicklung dahin geht, immer mehr von einer voraussetzungs­
losen und vorschnellen Zulassung zur Tauffeier abzurücken. Der Trend geht zu einer 
größeren Strenge. 

3) Situation in der pastoralen Praxis 
Die pastorale Praxis in den Gemeinden scheint hinter dieser Entwicklung nachzuhinken. 
Gewiß gibt es viele Priester, die die Weisungen sehr ernst nehmen und - oft genug 
unter großen Mühen - versuchen, einen pastoral verantwortbaren Weg zu finden. 
Andere wiederum - sie scheinen mir allerdings sehr in der Minderzahl zu sein - sind 
allzu schnell mit einem Taufaufschub zur Hand. Der größte Teil aber dürfte aus 
langjähriger Gewohnheit noch bei der alten Praxis stehen. Dies gilt gewiß nicht nur 
für Wien. In der Diözese Eisenstadt hat es beispielsweise noch keinen konkreten Fall 
eines Taufaufschubes gegeben21• Schlimm wird diese gewiß ideologisch verschränkte· 
Diskrepanz dann, wenn die Glaubwürdigkeit pastoraler Bemühungen dadurch in Frage 
gestellt wird. Ich darf dazu zwei Beispiele aus unserer Pfarrei bringen. 
Eines Tages meldete ein junges Ehepaar sein Kind zur Taufe an. Es stellte sich heraus, 
daß der Vater aus der kath. Kirche ausgetreten war, während die Mutter, evangelisch 

17 Taufordnung der Diözese Unz (1972) 3. 
18 Schreiben des Bischöflichen Ordinariates Eisenstadt vom 21.9.1977 an den Autor. 
19 Wiener Diözesanblatt (1976) 4 f. 
tO Linzer Diözesanblatt (1976) 130 Art. 146. 
11 Schreiben des Bischöflichen Ordinariates Eisenstadt vom 21.9.1977 an den Autor. 
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getauft, ebenfalls ihrer Kirche den Rücken gekehrt hatte. Die vorgeschlagene Pa  S
War z standesamtlich verheiratet, Das Gespräch, das ich mit den beiden führte und

dem ich die obwaltenden Schwierigkeiten darlegte, verlief e1Nner gelöst guten
Atmosphäre. mMeıne vorsichtige Anfrage hin, rklärte sich der Vater spontan
bereit, eıne Anmeldung Wiederaufnahme ın die kath Kirche zu unterfertigen. Da

das gal schnell und leicht eing, bat ich ihn, diesen Entschluß noch über-
schlafen und mıit seiner TAau zu besprechen. erklärte den beiden vorsichtshalber,
ich celbst den cich der Mannn nich‘  en oder nich:  > gleich Zum Wiedereintritt
ents!  en .  Öönne, mıit ihm und SP11N| Gattin e1Nne Bas:  15 für die Taufe ihres es
suchen wolle., 5ie versprachen mur, bald Bescheid Ein DadI Tage spater kam

Abwesenheit eine resolute Dame unsere Kanzlei, stellte sich als ]
Pa:  E des zu taufenden Kindes und verlangte energisch eINe Tauferlaubnis eine
andere Pfarre. Gie hätten einen Priester, der nich‘  . solche Geschichten macht. Unsere
Gekretärin erwiderte der Dame, S1e colle wiederkommen, l ich da wWAare.  e Gie und
die Kindeseltern amen aber nicht mehr. der andere Priester klug gehandelt hat?
Hat er nich  r kurzschlüssig gute Ansätze depraviert? Ein anderes meldete eine
Mutter ihren VOor dem Schuleintritt stehenden Sohn und dessen fünfjährige Schwester
ı_ Taufe In solchen Fällen pflege ich die Kinder immer  &- Zuerst die Seelsorge-
cstunden einzuladen. Schuleintretende fertige ich eiNe estätigung all die Direktion
auU5, des Inhalts, Q die Betreffenden Taufschüler ce.:en und Nl Religionsunterricht
t+eilnehmen sollten. Gegen Weihnachten oder der Sterna! haben WIT mıit solchen
Kindern schon Ööfters ergreifende Tauffeiern gestaltet. Freilich suche ich die
‚USs  ung der Eltern zu dieser organgsweise handelt sich ja r eine von
aufaufschu zu erreichen. Die Multter stimmte auch in diesem Falle Z kam aber
nje w  e  eder. Auch die Kinder sahen nicht mehr. Als ich nach längerer eit bei dieser
Familie anrief, Z fragen, wWas los sel, erfuhr ich, die Kinder einer anderen
Pfarre sofort nach der Anmeldung getauft worden waäaren.
Te: muß ich auch erwähnen, ich einmal mit Auftrag und Bewilligung des
Herrn Generalvikars eın getauft habe, dem 1A1 einer anderen Pfarrei nach
CT Überzeugung unberechtigterweise die Taufe versagt atte Der Pfarrer hatte
trotz gegenteiliger einung des Ordinariates auf Ablehnung bestanden. In
allen diesen und ähnlichen Fällen hätten pastorale und menschliche Klugheit ein-
vernehmlicheres Vorgehen nahegelegt.

egründungen für en verantwortungsbewußtes, lod  h mafsvolles Vorgehen
59 dürfte sich jeden Pfarrer irgendwann einmal die rage stellen, wıe bei einer
bestimmten Taufanmeldung I'  n soll ohne v1e!  ‚Je Umstände einfach zZzu taufen,
ebenfalls ohne viele Umstände einem Standpunkt der Strenge heraus die Tautfe
aufzuschieben, oder aber den längeren und mühsameren Weg des wiederholten (Ge-
sprächs und der Suche nach einer halbwegs befriedigenden Grundlage für die Fe:  ler
der Taufe innerhalb absehbarer eit zu gehen In allen Zweifelsfällen möchte ich
den dritten Weg und damit en verantwortungsbewußtes, maß(volles Vorgehen
plädieren. Taufaufschub auf lange Zeit sollte Ur aussichtslosen en
geschehen. Hes ist wohl schon den bisherigen Aus.  gen deutlich eworden.
Trotzdem sejen hier noch einige bibeltheologische, istorische und pastoral-psycholo-
gische ründe Zzus  engeiragen.

Bibeltheologische Gründe
Priester, die sich auf den Standpunkt der Strenge stellen, können csicher manche
Bibelstelle zıtleren: Jesus fordert indeutig Glauben. Als nach der eucharistischen
Rede Kafarnaum viele SE ünger verlassen, sagt den Zwölt „Wollt auch

weggehen?“ (Joh 6, 67), worTauf Petrus 21n ares Glaubensbekenntnis ablegt. Und
hatte -  Pr schon der Vorläufer Johannes einen  S Er  4 essias prophezeit? „Schon
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getauft, ebenfalls ihrer Kirche den Rücken gekehrt hatte. Die vorgeschlagene Patin 
war nur standesamtlich verheiratet. Das Gespräch, das ich mit den beiden führte und 
in dem ich die obwaltenden Schwierigkeiten darlegte, verlief in einer gelöst guten 
Atmosphäre. Auf meine vorsichtige Anfrage hin, erklärte sich der Vater spontan 
bereit, eine Anmeldung zur Wiederaufnahme in die kath. Kirche zu unterfertigen. Da 
mir das gar zu schnell und zu leicht ging, bat ich ihn, diesen Entschluß noch zu über­
schlafen und mit seiner Frau zu besprechen. Ich erklärte den beiden vorsichtshalber, daß 
ich selbst für den Fall, daß sich der Mann nicht oder nicht gleich zum Wiedereintritt 
entschließen könne, mit ihm und seiner Gattin eine Basis für die Taufe ihres Kindes 
suchen wolle. Sie versprachen mir, bald Bescheid zu sagen. Ein paar Tage später kam 
in meiner Abwesenheit eine resolute Dame in unsere Kanzlei, stellte sich als neue 
Patin des zu taufenden Kindes vor und verlangte energisch eine Tauferlaubnis für eine 
andere Pfarre. Sie hätten einen Priester, der nicht solche Geschichten macht. Unsere 
Sekretärin erwiderte der Dame, sie solle wiederkommen, wenn ich da wäre. Sie und 
die Kindeseltern kamen aber nicht mehr. Ob der andere Priester klug gehandelt hat? 
Hat er nicht kurzschlüssig gute Ansätze depraviert? Ein anderes Mal meldete eine 
Mutter ihren vor dem Schuleintritt stehenden Sohn und dessen fünfjährige Schwester 
zur Taufe an. In solchen Fällen pflege ich die Kinder immer zuerst in die Seelsorge­
stunden einzuladen. Für Schuleintretende fertige ich eine Bestätigung an die Direktion 
aus, des Inhalts, daß die Betreffenden Taufschüler seien und am Religionsunterricht 
teilnehmen sollten. Gegen Weihnachten oder in der Osternacht haben wir mit solchen 
Kindern schon öfters ergreifende Tauffeiern gestaltet. Freilich suche ich stets die 
Zustimmung der Eltern zu dieser Vorgangsweise - es handelt sich ja um eine Art von 
Taufaufschub - zu erreichen. Die Mutter stimmte auch in diesem Falle zu, kam aber 
nie wieder. Auch die Kinder sahen wir nicht mehr. Als ich nach längerer Zeit bei dieser 
Familie anrief, um zu fragen, was los sei, erfuhr ich, daß die Kinder in einer anderen 
Pfarre - sofort nach der Anmeldung - getauft worden waren. 
Freilich muß ich auch erwähnen, daß ich einmal mit Auftrag und Bewilligung des 
Herrn Generalvikars ein Kind getauft habe, dem man in einer anderen Pfarrei - nach 
unserer Oberzeugung unberechtigterweise - die Taufe versagt hatte. Der Pfarrer hatte 
trotz gegenteiliger Meinung des Ordinariates auf seiner Ablehnung bestanden. In 
allen diesen und ähnlichen Fällen hätten pastorale und menschliche Klugheit ein ein­
vernehmlicheres Vorgehen nahegelegt. 

II. Begründungen für ein verantwortungsbewußtes, doch maßvolles Vorgehen 
So dürfte sich für jeden Pfarrer irgendwann einmal die Frage stellen, wie er bei einer 
bestimmten Taufanmeldung reagieren soll: ohne viele Umstände einfach zu taufen, 
ebenfalls ohne viele Umstände aus einem Standpunkt der Strenge heraus die Taufe 
aufzuschieben, oder aber den längeren und mühsameren Weg des wiederholten Ge­
sprächs und der Suche nach einer halbwegs befriedigenden Grundlage für die Feier 
der Taufe innerhalb absehbarer Zeit zu gehen. In allen Zweifelsfällen möchte ich für 
den dritten Weg und damit für ein verantwortungsbewußtes, doch maßvolles Vorgehen 
plädieren. Ein Taufaufsdtub auf lange Zeit sollte m. E. nur in aussidttslosen Fällen 
geschehen. Dies ist wohl schon in den bisherigen Ausführungen deutlich geworden. 
Trotzdem seien hier noch einige bibeltheologische, historische und pastoral-psycholo­
gische Gründe zusammengetragen. 

1) Bibeltheologische Gründe 
Priester, die sich auf den Standpunkt der Strenge stellen, können dafür sicher manche 
Bibelstelle zitieren: Jesus fordert eindeutig Glauben. Als ihn nach der eucharistischen 
Rede in Kafarnaum viele seiner Jünger verlassen, sagt er zu den Zwölf: ,,Wollt auch 
ihr weggehen?" 0oh 6, 67), worauf Petrus ein klares Glaubensbekenntnis ablegt. Und 
hatte nicht schon der Vorläufer Johannes einen strengen Messias prophezeit? ,,Schon 
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1st die AÄAxt die Wurzel der Bäume gelegt; jeder aum, der keine guten Früchte
hervorbringt, wird umgehauen und inNs Feuer geworfen Schon hält die Schaufel

der Hand, Uum die preu We  izen  ® trennen. Den We  izen  H wird &  —_  Sr seine
Scheune bringen, die preu aber wird nıe rlöschendem Feuer verbrennen“

3, Auch die Worte: „Wer nicht für mich ist, der ist BCEH mich ; Ver nicht
mıit mMır sammelt, der zerstreut“ (Mt 12, 30), hätten hier ihren Platz Doch gibt

auch andere Stellen, die ebenfalls nicht übersehen werden dürten eSus ist immer
wieder der, der sich besonders des unwissenden Volkes erbarmt 14, 14;
15, 32; 2U, 34; B 6, 34 usf.), der lehrt und hilft paßt das Prophetenwort
(Jes 42, „Das geknickte Rohr wird nicht zerbrechen und den glimmenden ocht
nich  er auslöschen” 12, 20) Nach Markus läBt eSsus SOBaTr den fremden Wunder-
ater gewähren mut der Begründung „Denn W B-  . IS ıst, der ıst
44 9, 40)
Wie immer Nan diese Stellen einzelnen deuten Mag, e1ne Dpannung zwischen
Strenge und Milde besteht schon der Bibel. Auch mussen  .. ese pannung
durchtragen, ohne kurzschlüssig vorschnelle und autoritär fixierende Entscheidungen
treffen Nach mein!| Sicht des Glaubens müßte sich heute mehr die Barmherzigkeit
denn die Strenge des Herrn Iun widerspiegeln. Sicher hat eiıne 'aufe ohne
Glauben ke  ınen Sinn und eıne Berechtigung, soll der Glaube B-  gu e geprüft, nicht
abgefragt, sondern vielmehr geweckt und gestärkt werden??. Wahrscheinlich mu das
Taufgespräch deshalb noch viel ernster werden, bisher der Fall war®:

Historische ründe
Solche ründe möchte ich anführen, weil m. wWwIie e1im einzelnen Menschen, auch

der Großgesellschaft Kirche nich‘  pn S der geschichtlichen Entwicklung absehen
darf. Theologische Wahrheit gibt nı]e außerhalb der konkret gewordenen Existenz
und Daseinsweise der Kirche Man mas die Hinwendung Kindertaufe richtig
oder talsch halten, Tatsache ist, EIC s1e sich der Kirche seit wenigstens eineinhalb
Jahrtausenden eingewurzelt hat. Damit hängt sS1e einem chten Geflecht cozialer
und psychologischer Bindungen, dem auch auf Grund noch SC  ® richtiger N
theologischer Einsichten -  er ohne weiıters herausgelöst werden kann?2t‘
Wer heute plötzlich auf T schalten und MNUur noch Kinder wirklich gläubigen
und den Glauben praktizierenden ern taufen, sonst aber clie Taufe aufschieben
möchte, bis das Kind celber entscheiden kann, muß nach langen Zeiten einer
anderen Taxis notwendigerweise auf Unverständnis stoßen. Hier kann langsam
eine Entwicklung angebahnt werden, will IX  - nich!  er mehr Schaden Nutzen
ct+iften. Freilich muß diese Entwicklung unverzüglich Gang gebracht werden!
Ceitdem 1e Kindertaufe über die Erwachsenentaufe esiegt hat, ıst wohl noch D-  pr
genügend realisiert worden, A  laß Fltern und Paten die Gtelle des früheren 'auf-
bewerbers geireten sind. Gie sind 65, 1e eine Entscheidung fällen, icht über das
Kind, sondern VOI allem über cich celbst, icht das Kind, sondern G1Pe als Eltern und
Paten machen sich auf den Weg des Taufgeschehens®, Die ..  primäre pastorale Aufgabe
bei der Taufe eines Kindes ist daher Erwachsenenkatechese®®.
anchmal rage ich mich dem Zusammenhang, ob WIr celber überhaupt heute
Christen wären, hätte 1inan B. bei der Taufe germanischer und anderer Volksstämme

strenge Glaubensmaßstäbe angelegt, wie dies den ersten christlichen ]a.hrhun-
va:  &i  Si Schreiben des Wiener Priesterrates 137,

Vgl Edmund Schlink, Die Lehre vVon der Taufe (1969) 137..
®  A Mehr hiezu bei Robert Leuenberger, Taufe 1  in der K  v (1973) 74

Leuenberger .
FuNno Dreher, Katechese un Gesamtseelsorge (1966) ff,

ist die Axt an die Wurzel der Bäume gelegt; jeder Baum, der keine guten Früchte 
hervorbringt, wird umgehauen und ins Feuer geworfen • • • Schon hält er die Schaufel 
in der Hand, um die Spreu vom Weizen zu trennen. Den Weizen wird er in seine 
Scheune bringen, die Spreu aber wird er in nie erlöschendem Feuer verbrennen" 
(Mt 3, 10.12). Auch die Worte: ,,Wer nicht für mich ist, der ist gegen mich; wer nicht 
mit mir sammelt, der zerstreut" (Mt 12, 30), hätten hier ihren Platz. Doch gibt es im 
NT auch andere Stellen, die ebenfalls nicht übersehen werden dürfen. Jesus ist immer 
wieder der, der sich - besonders des unwissenden Volkes - erbarmt (Mt 14, 14; 
15, 32; 20, 34; Mk 6, 34 usf.), der lehrt und hilft. Auf ihn paßt das Prophetenwort 
(Jes 42, 3): ,,Das geknickte Rohr wird er nicht zerbrechen und den glimmenden Docht 
nicht auslöschen" (Mt 12, 20). Nach Markus läßt Jesus sogar den fremden Wunder­
täter gewähren mit der Begründung: ,,Denn wer nicht gegen uns ist, der ist für 
uns" (Mk 9, 40). 

Wie immer man diese Stellen im einzelnen deuten mag, eine Spannung zwischen 
Strenge und Milde besteht schon in der Bibel. Auch wir müssen diese Spannung 
durchtragen, ohne kurzsdtlüssig vorsdmelle und autoritär fixierende Entscheidungen zu 
treffen. Nach meiner Sicht des Glaubens müßte sich heute mehr die Barmherzigkeit 
denn die Strenge des Herrn in unserem Tun widerspiegeln. Sicher hat eine Taufe ohne 
Glauben keinen Sinn und keine Berechtigung, dodt soll der Glaube nicht geprüft, nicht 
abgefragt, sondern vielmehr geweckt und gestärkt werden22• Wahrscheinlich muß das 
Taufgespräch deshalb noch viel ernster genommen werden, als es bisher der Fall war23• 

2) Historische Gründe 
Solche Gründe möchte ich anführen, weil man, wie beim einzelnen Menschen, auch 
bei der Großgesellschaft Kirche nicht von der geschichtlichen Entwicklung absehen 
darf. Theologische Wahrheit gibt es nie außerhalb der konkret gewordenen Existenz 
und Daseinsweise der Kirche. Man mag die Hinwendung zur Kindertaufe für richtig 
oder falsch halten, Tatsache ist, daß sie sich in der Kirche seit wenigstens eineinhalb 
Jahrtausenden eingewurzelt hat. Damit hängt sie in einem dichten Geflecht sozialer 
und psychologischer Bindungen, aus dem sie auch auf Grund noch so richtiger neuerer 
theologischer Einsichten nicht ohne weiters herausgelöst werden kann24• 

Wer heute plötzlich auf streng schalten und nur noch Kinder von wirklich gläubigen 
und den Glauben praktizierenden Eltern taufen, sonst aber die Taufe aufschieben 
möchte, bis das Kind selber entscheiden kann, muß nach so langen Zeiten einer ganz 
anderen Praxis notwendigerweise auf Unverständnis stoßen. Hier kann nur langsam 
eine neue Entwicklung angebahnt werden, will man nicht mehr Schaden als Nutzen 
stiften. Freilich muß diese Entwicklung unverzüglich in Gang gebracht werden! 
Seitdem die Kindertaufe über die Erwachsenentaufe gesiegt hat, ist wohl noch nicht 
genügend realisiert worden, daß Eltern und Paten an die Stelle des früheren Tauf­
bewerbers getreten sind. Sie sind es, die eine Entscheidung fällen, nicht nur über das 
Kind, sondern vor allem über sich selbst. Nicht das Kind, sondern sie als Eltern und 
Paten machen sich auf den Weg des Taufgeschehens25• Die primäre pastorale Aufgabe 
bei der Taufe eines Kindes ist daher Erwachsenenkatechese28• 

Manchmal frage ich mich in dem Zusammenhang, ob wir selber überhaupt heute 
Christen wären, hätte man z.B. bei der Taufe germanischer und anderer Volksstämme 
so strenge Glaubensmaßstäbe angelegt, wie dies in den ersten christlichen Jahrhun-

22 Schreiben des Wiener Priesterrates a. a. 0. 137. 
13 Vgl. Edmund Sehlink, Die Lehre von der Taufe (1969) 137.-
u Mehr hiezu bei Robert Leuenberger, Taufe in der Krise (1973) 74 f. 
26 Leuenberger a. a. O. 93 f. 
10 Bruno Dreher, Katechese und Gesamtseelsorge (1966) 76 ff. 
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derten geschah, und wiıie heute wieder wünschenswert erschiene. Hätte G dann
überhaupt je eın christliches Europa gegeben?

Pastoral-psychologische Gründe
OWO| ein bedingungs- und voraussetzungsloses Taufen Von Kindern alc auch
oroße Strenge, große Leichtigkeit Taufaufschub sind nach dem bisher Erhobenen
zZzu vermeiden. are  .. cht interessant, Zu erforschen, welche psychologischen ründe
das pastorale Verhalten vVon Priestern bestimmen, die zZu einer dieser beiden Vor-
gangsweisen neigen? Welche Vorstellung haben S1e vVvVom eigenen Leben, Vom en
des Menschen überhaupt? elches Gottesbild bestimmt Handeln? Welche kirchen-
politischen ründe stehen Hintergrund? Welche dogmatischen Auffassungen iber
die Heilsnotwendigkeit der Taufe kommen, vielleicht unbewußt, 1Ns  e Spiel?
Neigt einer dazu, cich das Leben schwer ZUu machen, besteht die Gefahr,

N auch andere hohe rwartungen richtet, neigt einer dagegen Bequem-
lichkeit, WIT':  d er anderen gegenüber eher ringe Forderungen +ellen Gteht bei
einem das S  Cl des Guten Hirten Vordergrund, WIT! er als Seelsorger ganz anders
reagleren, als eiın anderer, bei dem sich eg1ıne alttestamentlich-strenge Gottesvorstellung
vorfindet. Ist 1Ner begeisterter Anhänger der Volkskirche, Ü wird sSeine Taufpastoral
anders ausfallen als die eines Priesters, der der Gemeindekirche seine Ideale VeI -
wirklicht cieht. Hängt jemanı der überholten Auffassung von der absoluten eils-
notwendigkeit der aufe an, SO dafß er eın  <! ungetauft versterbendes Kind gleich
ölle fahren sieht, WIT!  d sich kaum Je ZU einem Taufaufschub entschließen k  onnen‘  ..  27

auch diesen Motivationen, die Seelsorger selbst egen, hier nich  er auf
den Grund HCHANKEN werden, könnte eine Je persö  e Gewissenserforschung
einen Beitrag Vermeidung vVonmn Extremen und Verwirklichung einer gesunden
Taufpastoral leisten.
Besonders aber auch Blickrichtung auf die un eine Taufe bittenden Eltern collten
pastoral-psychologische ründe eınem verantwortungsbewußt-maßvollen andeln
ängen. Tauft N: Priester bedenkenlos und ohne viel Vorbereitung jedes
Kind, cdas ihm Taufe gebracht wird, SO muß bei den Leuten der Eindruck ent-
stehen, der Betreffende könne den Glauben und das Leben aus dem Glauben cht
sehr ernst nehmen. Schließlich haben Eltern und Paten während der Tauffeier
sehr wichtige ragen des Kindes ernsthaft beantworten und große Ver-
BZU übernehmen. Wie soll das viele ohne entsprechende Hilfe Öglich
sein? Umgekehrt hilft aber eg1ıner pastoral schwierigen Lage der schnelle Aufschub
der aufe nicht weit: Meist werden die ern verbittert. Gie wandern möglicher-
we1ıse VvVon der Kirche noch weiter ab oder überhaupt Dem werden auf diese
Weise Chancen ZENOMMEN, wenigstens später den Lebensraum der Kirche einbe-

ZUuU werden®?. Nach meıin! Beobachtung sind Jer armere und einfachere Men-
schen besonders feinfühlig und verletzbar. Ihnen muß mMan besonders behutsam
entgegenkommen.
I0M chlußfolgerungen

FEnde el €  PS gestatitet, einige Konsequenzen ehen, einıge Postulate zZzu erheben.
icht alles ist dabei OM heute auf erreichen.

27 Zu eser Problematik: . Jorissen B. eyer, Taufe der Kinder f Schlink
d a, Heribert Schmitz, aufaufschu und Recht auf Taufe. Zeichen des Glaubens,
Studien : Taufe und Firmung, Fischer, hg. V, ansjörg auf der Maur YUuNnO
Kleinheyer (1972)
ulenhner,4 Geburt 184.
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derten geschah, und wie es uns heute wieder wünschenswert erschiene. Hätte es dann 
überhaupt je ein christliches Europa gegeben? 

3) Pastoral-psychologische Gründe 
Sowohl ein bedingungs- und voraussetzungsloses Taufen von Kindern als auch zu 
große Strenge, zu große Leichtigkeit im Taufaufschub sind nach dem bisher Erhobenen 
zu vermeiden. Wäre es nicht interessant, zu erforschen, welche psychologischen Gründe 
das pastorale Verhalten von Priestern bestimmen, die zu einer dieser beiden Vor­
gangsweisen neigen? Welche Vorstellung haben sie vom eigenen Leben, vom Leben 
des Menschen überhaupt? Welches Gottesbild bestimmt ihr Handeln? Welche kirchen­
politischen Gründe stehen im Hintergrund? Welche dogmatischen Auffassungen über 
die Heilsnotwendigkeit der Taufe kommen, vielleicht unbewußt, ins Spiel? 

Neigt einer z. B. dazu, sich das Leben allzu schwer zu machen, besteht die Gefahr, 
daß er auch an andere zu hohe Erwartungen richtet, neigt einer dagegen zur Bequem­
lichkeit, wird er anderen gegenüber eher zu geringe Forderungen stellen. Steht bei 
einem das Bild des Guten Hirten im Vordergrund, wird er als Seelsorger ganz anders 
reagieren, als ein anderer, bei dem sich eine alttestamentlich-strenge Gottesvorstellung 
vorfindet. Ist einer begeisterter Anhänger der Volkskirche, so wird seine Taufpastoral 
anders ausfallen als die eines Priesters, der in der Gemeindekirche seine Ideale ver­
wirklicht sieht. Hängt jemand der überholten Auffassung von der absoluten Heils­
notwendigkeit der Taufe an, so daß er ein ungetauft versterbendes Kind gleich zur 
Hölle fahren sieht, wird er sich kaum je zu einem Taufaufschub entschließen können27• 

Kann auch all diesen Motivationen, die im Seelsorger selbst liegen, hier nicht auf 
den Grund gegangen werden, so könnte eine je persönliche Gewissenserforschung doch 
einen Beitrag zur Vermeidung von Extremen und zur Verwirklichung einer gesunden 
Taufpastoral leisten. 

Besonders aber auch in Blickrichtung auf die um eine Taufe bittenden Eltern sollten 
pastoral-psychologische Gründe zu einem verantwortungsbewußt-maßvollen Handeln 
drängen. Tauft nämlich ein Priester bedenkenlos und ohne viel Vorbereitung jedes 
Kind, das ihm zur Taufe gebracht wird, so muß bei den Leuten der Eindruck ent­
stehen, der Betreffende könne den Glauben und das Leben aus dem Glauben nicht 
sehr ernst nehmen. Schließlich haben Eltern und Paten während der Tauffeier 
sehr wichtige Fragen namens des Kindes ernsthaft zu beantworten und große Ver­
antwortung zu übernehmen. Wie soll das für viele ohne entsprechende Hilfe möglich 
sein? Umgekehrt hilft aber in einer pastoral schwierigen Lage der schnelle Aufschub 
der Taufe nicht weiter. Meist werden die Eltern nur verbittert. Sie wandern möglicher­
weise von der Kirche noch weiter ab oder überhaupt aus. Dem Kind werden auf diese 
Weise Chancen genommen, wenigstens später in den Lebensraum der Kirche einbe­
zogen zu werden28• Nach meiner Beobachtung sind hier ärmere und einfachere Men­
schen besonders feinfühlig und verletzbar. Ihnen muß man ganz besonders behutsam 
entgegenkommen. 

IIL Sdtlußfolgerungen 
Am Ende sei es gestattet, einige Konsequenzen zu ziehen, einige Postulate zu erheben. 
Nicht alles ist dabei von heute auf morgen zu erreichen. 

17 Zu dieser Problematik: I. 7orissen I H. B. Meyer, Die Taufe der Kinder (1972) 68 f; Sehlink 
a. a. O. 89 ff. Heribert Schmitz, Taufaufschub und Recht auf Taufe. Zeichen des Glaubens, 
Studien zu Taufe und Firmung, FS f. B. Fischer, hg. v. Hansjörg auf der Maur J Bruno 
Kleinheyer (1972) 253-268. 

18 Zulehner, Heirat - Geburt - Tod 184. 
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Langfristige Konsequenzen
Schon Augustinus Var der Ansicht eın Kind könnte auf den stellvertretenden Glauben
der Kirche hin getauft werden, und Ansicht setizte sich durch?? ele Theologen
1e1nen deshalb die 'aufe onne mutıg gewagt werden, einerseıts 1 Hinblick auf
den Glauben der Gemeinde, in der den einzelnen die Kirche PT.:  en andrer-
Se1ts auf die Bereitschaft der Eltern hin, das der Gemeinde ZUT Erziehung ım
Glauben anzuvertraue: 50 gesehen, wird die Tauftfe von ern z PT kritischen
Herausforderung Gemeinden Sind ctark lebendig und attraktiv
SCNUg, ihre Aufgaben erfüllen? Besonders in einer Zeit, da Priesterbe IA
PT werden, mul alles unternommen werden, damit sich die Gemeinden celbst
ebendige, mitreißende Träger und B-  ern bloß als Obijekte der Seelsorge verstehen
lernen
Eine ge Forderung an Fachtheologen, Priester und Glaubende ] mul INENIN-

systematischer Anstrengung gelingen, neue, dem heutigen Verständnis ansCc-
paßtere Begründungen des Glaubens en Gottesbeweise +raditionellen Sinne
tragen nicht mehr Wir brauchen ] Sprache und enschen, die auch icht-
christen auf das Evangelium nNeCUgICT1E machen können Es muß wieder besser glücken,
aufzuweisen, WI€ INan durch das Wort Gottes ZUMN ollen Sinn des Lebens findet3!
Geit Jahren gibt 5 besonders 111 Frankreich Überlegungen, „Taufe in Etappen

spenden Es könnten Beginn des ens 105 Kindes egnung, Einschreibung
Unı Namengebung stehen, enen spater die Unterweisung Glauben und schließlich
die iber CIBCeNEN Wunsch gespendete Taufe folgen??® Allerdings gibt dagegen SO
ele und SsSo schwere Bedenken, d  daß es ewissenhaften Studiums und
angen Meinungsbildungsprozesses bedürfte, bevor Man entscheiden kann, ob
solchen Modellen nähertreten coll Hıier besteht nämlich die Gefahr, 2211

problematisch empfundener Ritus durch andere, nicht WEeNIger problematische Riten
u  ßrd

Mittelfristige Maßnahmen
Alle Pastoraltheologen cind sich darin CMHUS, mehrere Taufgespräche q  ; ECINZIEBECN
Taufgespräch vorzuziehen wWaren Angesichts der röße der anstehenden Probleme
und der Füle der ehandelnden Fragen 1st einzelnes Gespräch das kaum
änger als bis Stunden dauern heillos überfordert** Es müßte 1n

richtiges Elternkatechumenat aufgebaut werden, dem „Pastoral der Bekehrung‘
realisiert wird Freilich wird 1a47 kaum SO eLIw: herantreten önnen,  . solange
mancherorten noch nicht einmal einfaches Taufgespräch Celbstverständlichkeit ist

anderer Vorschlag bezieht sich darauf die Patenschaft Kindern nicht prakti-
zierender Familien echten Christen, Aktivisten der atholischen Aktion, gläubigen
Ehepaaren etwa Familiengruppen anzuvertrauen Freilich bedürfte 5 dazu
integralen gelstigen Vorbereitung, sowochl der potenziellen Patenschafts-Kandidaten
alc auch der ern, die annehmen sollen Wahrscheinlich sich ese an sich
gute Idee doch NUur 11 FEinzelfällen durchführen lassen Immerhin würde sich 1er für
Bereitwillige sch  one  .. Dimension apostolischen Wirkens eröffnen

Was sogleich geschehen kannn
Es 1S5t sehr viel Was sogleich geschehen und soll Viel schon oNnNnen,
würde das Taufgespräch I1 len Pfarren gewissenhaft durchgeführt WIT! keine

Jorissen Meyer e

V Karl Gastgeber, Der der Gemeinde Vorbedingung S Kindertaufe.
Zeichen des Glaubens 269-—281.

äl Zulehner, Heirat - Geburt - Tod 190 Netzer a 183191
eri (Leuenberger a () 76—36 S4 Netzer a 114
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1) Langfristige Konsequenzen 

Schon Augustinus war der Ansicht, ein Kind könnte auf den stellvertretenden Glauben 
der Kirche hin getauft werden, und seine Ansicht setzte sich durch29• Viele Theologen 
meinen deshalb, die Taufe könne mutig gewagt werden, einerseits im Hinblick auf 
den Glauben der Gemeinde, in der für den einzelnen die Kirche präsent wird, andrer­
seits auf die Bereitschaft der Eltern hin, das Kind der Gemeinde zur Erziehung im 
Glauben anzuvertrauen. So gesehen, wird die Taufe von Kindern zu einer kritischen 
Herausforderung für unsere Gemeinden30• Sind sie stark, lebendig und attraktiv 
genug, ihre Aufgaben zu erfüllen? Besonders in einer Zeit, da Priesterberufe immer 
rarer werden, muB alles unternommen werden, damit sich die Gemeinden selbst als 
lebendige, mitreißende Träger und nicht blo.8 als Objekte der Seelsorge verstehen 
lernen. 
Eine wichtige Forderung an Fachtheologen, Priester und Glaubende: Es muB in gemein­
samer systematischer Anstrengung gelingen, neue, dem heutigen Verständnis ange­
pa.8tere Begründungen des Glaubens zu finden. Gottesbeweise im traditionellen Sinne 
tragen nicht mehr. Wir brauchen eine neue Sprache und Menschen, die auch Nicht­
christen auf das Evangelium neugierig machen können. Es mu.8 wieder besser glücken, 
aufzuweisen, wie man durch das Wort Gottes zum vollen Sinn des Lebens .6ndet31• 

Seit Jahren gibt es besonders in Frankreich Oberlegungen, eine „Taufe in Etappen" 
zu spenden. Es könnten am Beginn des Lebens eines Kindes Segnung, Einschreibung 
und Namengebung stehen, denen später die Unterweisung im Glauben und schlie.81ich 
die über eigenen Wunsch gespendete Taufe folgen32• Allerdings gibt es dagegen so 
viele und so schwere Bedenken, da.8 es eines gewissenhaften Studiums und eines 
langen Meinungsbildungsprozesses bedürfte, bevor man entscheiden kann, ob man 
solchen Modellen nähertreten soll. Hier besteht nämlich die Gefahr, daß ein als 
problematisch empfundener Ritus durch andere, nicht weniger problematische Riten 
ersetzt wird33• 

2) Mittelfristige Maßnahmen 

Alle Pastoraltheologen sind sich darin einig, da.8 mehrere Taufgespräche einem einzigen 
Taufgespräch vorzuziehen wären. Angesichts der Grö.8e der anstehenden Probleme 
und der Fülle der zu behandelnden Fragen ist ein einzelnes Gespräch, das kaum 
länger als eine bis zwei Stunden dauern kann, heillos überfordert3'. Es mü.8te ein 
richtiges Elternkatechumenat aufgebaut werden, in dem eine „Pastoral der Bekehrung" 
realisiert wird. Freilich wird man kaum an so etwas herantreten können, solange 
mancherorten noch nicht einmal ein einfaches Taufgespräch Selbstverständlichkeit ist. 
Ein anderer Vorsdtlag bezieht sich darauf, die Patenschaft an Kindern nicht prakti­
zierender Familien echten Christen, Aktivisten der Katholischen Aktion, gläubigen 
Ehepaaren etwa aus Familiengruppen anzuvertrauen35• Freilich bedürfte es dazu einer 
integralen geistigen Vorbereitung, sowohl der potenziellen Patenschafts-Kandidaten 
als auch der Eltern, die sie annehmen sollen. Wahrscheinlich wird sich diese an sich 
gute Idee doch nur in Einzelfällen durchführen lassen. Immerhin würde sich hier für 
Bereitwillige eine schöne Dimension apostolischen Wirkens eröffnen. 

3) Was sogleich geschehen kann 
Es ist sehr viel, was sogleich geschehen kann und soll. Viel wäre schon gewonnen, 
würde das Taufgesprädt in allen Pfarren gewissenhaft durdtgeführt. · Es wird keine 

~ 7orissen I Meyer a. a. 0. 44. 
30 Vgl. Karl Gastgeber, Der Glaube der Gemeinde als Vorbedingung für die Kindertaufe. 

Zeichen des Glaubens 269-281. 
11 Zulehner, Heirat - Geburt - Tod 190 f. 31 Netzer a. a. 0. 183-191. 
11 Leuenberger a. a. 0. 76-86. " Netzer a. a. 0. 114 f. 3s Gerbe a. a. 0. 32. 
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wunderbaren Sofortwirkungen erzielen, 1st aber doch eın wichtiger Mosaikstein
Bemühen In die SO notwendige Erwachsenenkatechese.
Die praktizierende Gemeinde sollte gründlicher iber die Probleme, die e5 111 der
Taufpastoral geht, unterrichtet werden. Nichtpraktizierende fragen oft praktizierende
Christen Rat Diese W  tens sollten sich auskennen. Auch das Pfarrblatt k  Oönnte  ..
gute Dienste leisten.
in jeglicher Begegnung mıit Eltern, die eine Taufe bitten, sollten Freundlichkeit und
Liebenswürdigkeit an erster Stelle stehen. Priester müßten ja besonderem Maße
die „Güte und Menschenliebe Gottes, Retters” (Tit 3, cichtbar werden.
Da „Taufgespräch“ größeren 'arren schon bei der Anmeldung der
Kanzlei, MEeIS Abwesenheit des Priesters, stattfindet, und da damit eigentlich schon
die Tauffeier beginnt, sollten auch die zleikräfte gut instrujert 62172.,
TO)! Wert ıst auf eıne differenzierte aufpraxis egen Meist wird P ja glück-
licherweise e1ne großen Probleme geben. Ireten solche auf, sollte zunächst ımmer ein
Weg gesucht werden, die Taufe doch wenigstens nach er Zeit spenden können.
] Ausgetretenen wird 1anrn die Motive des Auwustritts erforschen, der AÄAustritt alle:
sagt oft noch icht viel. Man wird dann fragen, ob icht wenigstens eın ernte:
Kirche zurückkehren möchte® Ist dies icht zZz.u erreichen, WITr'| versuchen, ‚bus
S1IC  : stantibus die Einstellung der Eltern Kirche positiver zu gestalten. Man wird
mıiıt den Eltern Ausschau nach nem Paten halten, der 1171 ben beschriebenen Sinn die
Elternaufgaben der christlichen Erziehung übernehmen kann.
Ist gelungen, einem csolchen die Tauffeier ermöglichen, ist e1Ne nach-
tolgende pastorale Begleitung der betreffenden amı. von besonderer Bedeutung.
hbreites und ohnendes Feld auch das Laienapostolat!
In besonderen Fällen wird das Kreuz des Ärgernisses eines Taufaufschubs
auf sich nehmen <. Der Glaube ist Grundvoraussetzung jede cakramentale
beier, bloß äußerliches Verlangen nach dem Sakrament ist noch kein hinreichendes
Zeichen für vorhandenen Glauben. 50 wird der Aufschub notwendig sein, Venn die
Betreffenden Bar nich  en bereit S1INM!  d, sich atuf Christi Botschaft und se1ne Kirche S
lassen??.
In jedem Eall collte der repressiv-deterministische Ausdruck Taufverweigerung Vel-
mieden werden. wohl dies ausdrücklich schon ın den Vorbemerkungen Fe‘  1eTr
der Kindertaufe steht38, geistert der Terminus Taufverweigerung doch immer noch
durch die pastorale Literatur. Von ceiten der Kirche bleibt das Angebot der 'aufe
ımmer aufrecht. Deshalb darf auch der Kontakt einer Familie, ın der eiıne Taufe
aufgeschoben werden mußte, nich:  x aufgegeben werden.
Besonders Zu beachten ist noch die Bedeutung eines möglichst einheitlichen Vor-
gehens, Was Dauer und der Vorbereitung, Durchführung der Tauffeier und Nach-
‘beit anlangt. dürfte einfach nicht passıeren, e en Priester ZUTX 'aufe
zuläßt, ährend sein Nachbar verantworteterweise eınen Aufschub angeraten hat. Nur
pastorale Solidarität macht uns glaubwürdig.

NM

Unsere Taufpraxis tragt die Vielschichtigkeit und den pannungsreichtum zweler Jahr-
tausende sich%? Damit mu jede Reformbemühung rechnen. Wir brauchen deshalb

{} Vgl Helmuft Krätzl, Die che und das Rech‘  e Kirchenaustritt Taufaufschub Wieder-
verheiratete Geschiedene. Radioansprachen 23,
Schreiben des Wiener Priesterrates 137.
Die Fei der Kindertaufe 18: vgl auch etzer . 2
Leuenberger d
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wunderbaren Sofortwirkungen erzielen, ist aber doch ein wichtiger Mosaikstein im 
Bemühen um die so notwendige Erwachsenenkatechese. 
Die praktizierende Gemeinde sollte gründlicher über die Probleme, um die es in der 
Taufpastoral geht, unterrichtet werden. Nidttpraktizierende fragen oft praktizierende 
Christen um Rat. Diese wenigstens sollten sidt auskennen. Audt das Pfarrblatt könnte 
gute Dienste leisten. 
In jeglidter Begegnung mit Eltern, die um eine Taufe bitten, sollten Freundlidtkeit und 
Liebenswürdigkeit an· erster Stelle stehen. Im Priester müßten ja in besonderem Maße 
die „Güte und Menschenliebe Gottes, unseres Retters" (Tit 3, 4) sichtbar werden. 
Da ein erstes „Taufgespräch" in größeren Pfarren schon bei der Anmeldung in der 
Kanzlei, meist in Abwesenheit des Priesters, stattfindet, und da damit eigentlich schon 
die Tauffeier beginnt, sollten auch die Kanzleikräfte gut instruiert sein. 
Großer Wert ist auf eine differenzierte Taufpraxis zu legen. Meist wird es ja glüdc­
licherweise keine großen Probleme geben. Treten solche auf, sollte zunächst immer ein 
Weg gesudtt werden, die Taufe.doch wenigstens nach einiger Zeit spenden zu können. 
Bei Ausgetretenen wird man die Motive des Austritts erforschen, der Austritt allein 
sagt oft noch nicht viel. Man wird dann fragen, ob nicht wenigstens ein Elternteil zur 
Kirche zurückkehren möchte36 • Ist dies nicht zu erreichen, wird man versuchen, rebus 
sie stantibus die Einstellung der Eltern zur Kirche positiver zu gestalten. Man wird 
mit den Eltern Ausschau nach einem Paten halten, der im oben beschriebenen Sinn die 
Elternaufgab~n in der christlichen Erziehung übernehmen kann. 
Ist es gelungen, in einem solchen Fall die Tauffeier zu ermöglichen, ist eine nach­
folgende pastorale Begleitung der betreffenden Familie von besonderer Bedeutung. Ein 
breites und lohnendes Feld auch für das Laienapostolat ! 
In ganz ·besonderen Fällen wird man das Kreuz des Ärgernisses eines Taufaufschubs 
auf sich nehmen müssen. Der Glaube ist Grundvoraussetzung für jede sakramentale 
Feier, bloß äußerliches Verlangen nach dem Sakrament ist noch kein hinreichendes 
Zeichen für vorhandenen Glauben. So wird der Aufschub notwendig sein, wenn die 
Betreffenden gar nicht bereit sind, sich auf Christi Botschaft und seine Kirche einzu-
lassen.37. · 

In jedem Fall sollte der repressiv-deterministisdte Ausdrudc Taufverweigerung ver­
mieden werden. Obwohl dies ausdrüdclich schon in den Vorbemerkungen zur Feier 
der Kindertaufe steht38, geistert der Terminus Taufverweigerung doch immer noch 
durdt die _pastorale Literatur. Von seiten der Kirche bleibt das Angebot der Taufe 
immer aufrecht. Deshalb darf auch der Kontakt zu einer Familie, in der eine Taufe 
aufgeschoben werden mußte, nicht aufgegeben werden. 
Besonders zu beachten ist noch die Bedeutung eines möglichst einheitlichen Vor­
gehens, was Dauer und Art der Vorbereitung, Durchführung der Tauffeier und Nach­
arbeit anlangt. Es dürfte einfach nicht passieren, daß z. B. ein Priester zur Taufe 
zuläßt, während sein Nachbar verantworteterweise einen Aufschub angeraten hat. Nur 
pastorale Solidarität macht uns glaubwürdig. 

* 
Unsere Taufpraxis trägt die Vielschichtigkeit und den Spannungsreichtum zweier Jahr­
tausende in sich39. Damit muß jede Reformbemühung rechnen. Wir brauchen deshalb 

38 Vgl. Helmut Krätzl, Die Kirche und das Recht. Kirchenaustritt - Taufaufschub - Wieder-
verheiratete Geschiedene. Radioanspradten (1977) 23. 

37 Sdtreiben des Wiener Priesterrates a. a. 0. 137. 
38 Die Feier der Kindertaufe 18; vgl. audt Netzer a. a. 0. 182. 
39 Leuenberger a. a. 0. 87. 
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nicht muıt Verbissenheit G Werk zu gehen, Fehler wurden und werden immer gemacht.
Immer die Gemeinde Christi ei1ne Gemeinde der Sünder bleiben. Wir sollten aber
-  pr zulassen, G1E je eine Gemeinde der Ungläubigen wirdi9 Der Taufaufschub

ZWAar den Ernst der geforderten Glaubensentscheidung klarmachen, die CGlaubens-
sıtuation selbst wird kaum je verbessern. Dieser indispensablen Aufgabe kann IUr
eine möglichst gute Elternkateches: gerecht werden.

Nach Ferdinand Klostermann, Vorwort zZUuU Gerb:  2  Z —

URT PISKATY

Junge Kırchen in Asıen, Afrıka und Ozeanıen
Ein Blick über die Grenzen ‚uropas hinaus ist für den Katholiken mehrtfacher Hin-
sicht lohnend. Zunächst findet er sjen und Afrika, Ozeanien und Lateinamerika
weitgehend eine noch ungebrochene Religiosität ÖT, eine Offenheit für die Botschaft
Christi, die Inan der Westlichen Welt oft chmerzlich ermißt. Sodann hat 1alı

der Welt elfach mıit Kirchen tun, die das IT Vatikanum ein erstaunlich
ctarker Impuls W: sich umzustellen und eues ZU beginnen, etw. auf dem Sektor
des Laienapostolats (in den bekannten „Basisgemeinschaften”‘) un! in der egegnung
mit den nichtchristlichen Kulturen und eligionen. entdeckt den
jungen Kirchen oft einen unbeschwerten Optimismus, der die Christen und
Missionare anfeuert, die Zuk: der Sache Zzu au und sich 612e
nzusetzen. Damit sollen die vielen Mängel und Rückschläge nicht übersehen sein,
die 5 dort wiıe erorten zu beklagen eibt, vielmehr soll gezeigt werden, WIe die Orts-
kirchen trotz dieser Rückschläge ihrer Aufgabe nachzukommen suchen.
Was mancher Europa -  en weiß Die katholische Kirche hat eute die Mehrzahl ihrer
Gläubigen ın den Ländern der Welt. 623 Prozent der Katholiken eben heute
Lateinamerika, As  ien, und Ozeanien; die Westliche Welt ‚uropa, Nordamerika,
Australien), die noch 85 Prozent aller Katholiken umfaßte, Z eute E  ir noch

Prozent. Das ctarke Bevölkerungswachstum Lateinamerika und die zahlenmäßigen
Missionserfolge Afrika und Ozeanien lassen voraussehen, aß sich der Schwerpunkt
der Kirche den kommenden Jahrzehnten noch mehr die Welt verlagern wI  rdl.
Lateinamerika, der katholische Kontinent, der SI! Welt rechnet, ist dabei eine
röße für Sl er wird dieser Darstellung ausgeklammert, weil e1ne eigene
Abhandlung verlangt. Es ce1 gestattet, hier zunächst die Situation der jungen Kirchen
iın Asien, £rika und Ozeanien zZzu ckizzieren und sodann einige der Probleme aufzı-
zeigen, die diesen rchen heute stärksten hervortreten.
L Junge Kirc in sien
jen ist der molkreichste Kontinent der Erde 58 Prozent aller Menschen leben in
Asien. Von den sechs größten Öölkern der Welt, die mit mehr Z7We1
Milliarden Menschen e die der Weltbevölkerung umtfassen (China, Indien,

USA, Indonesien und Japan), sind vVIer völlig asiatisch uncd die Sowjetunion
ql diesem riesigen Kontinent S11 Durchschnitt Cht mehr als 2,3 Prozent

FEine ausführliche und kritis: Intormation über die Lage der Weltkirche bietet Walbert
MmMann, S  < der Glaube ebt. Herder/Freiburg 1974

Z

nicht mit Verbissenheit ans Werk zu gehen, Fehler wurden und werden immer gemacht. 
Immer wird die Gemeinde Christi eine Gemeinde der Sünder bleiben. Wir sollten aber 
nicht zulassen, daß sie je eine Gemeinde der Ungläubigen wird40• Der Taufaufschub 
kann zwar den Ernst der geforderten Glaubensentscheidung klarmachen, die Glaubens­
situation selbst wird er kaum je verbessern. Dieser indispensablen Aufgabe kann nur 
eine möglichst gute Elternkatechese gerecht werden. 

• 0 Nach Ferdinand Klostermann, Vorwort zu Gerbe a. a. 0. S. 

KURT PISKATY 

Junge Kirchen in Asien, Afrika und Ozeanien 

Ein Blick über die Grenzen Europas hinaus ist für den Katholiken in mehrfacher Hin­
sicht lohnend. Zunächst findet er in Asien und Afrika, Ozeanien und Lateinamerika 
weitgehend eine noch ungebrochene Religiosität vor, eine Offenheit für die Botschaft 
Christi, die man in der Westlichen Welt oft schmerzlich vermißt. Sodann hat man es 
in der 3. Welt vielfach mit Kirchen zu tun, für die das II. Vatikanum ein erstaunlich 
starker Impuls war, sich umzustellen und Neues zu beginnen, etwa auf dem Sektor 
des Laienapostolats (in den bekannten „Basisgemeinschaften") und in der Begegnung 
mit den nichtchristlichen Kulturen und Religionen. Schließlich entdeckt man in den 
jungen Kirchen oft einen unbeschwerten Optimismus, der die Christen und ihre 
Missionare anfeuert, an die Zukunft der Sache Christi zu glauben und sich für sie 
einzusetzen. Damit sollen die vielen Mängel und Rückschläge nicht übersehen sein, 
die es dort wie allerorten zu beklagen gibt, vielmehr soll gezeigt werden, wie die Orts­
kirchen trotz dieser Rückschläge ihrer Aufgabe nachzukommen suchen. 
Was mancher in Europa nicht weiß: Die katholische Kirche hat heute die Mehrzahl ihrer 
Gläubigen in den Ländern der 3. Welt. 53 Prozent der Katholiken leben heute in 
Lateinamerika, Asien, Afrika und Ozeanien; die Westliche Welt (Europa, Nordamerika, 
Australien), die 1900 noch 85 Prozent aller Katholiken umfaßte, zählt heute nur noch 
47 Prozent. Das starke Bevölkerungswachstum in Lateinamerika und die zahlenmäßigen 
Missionserfolge in Afrika und Ozeanien lassen voraussehen, daß sich der Schwerpunkt 
der Kirche in den kommenden Jahrzehnten noch mehr in die 3. Welt verlagern wird1• 

Lateinamerika, der katholische Kontinent, der sich zur 3. Welt rechnet, ist dabei eine 
Größe für sich; er wird in dieser Darstellung ausgeklammert, weil er eine eigene 
Abhandlung verlangt. Es sei gestattet, hier zunächst die Situation der jungen Kirchen 
in Asien, Afrika und Ozeanien zu skizzieren und sodann einige der Probleme aufzu­
zeigen, die in diesen Kirchen heute am stärksten hervortreten. 

J. Junge Kirchen in Asien 
Asien ist der volkreichste Kontinent der Erde. 58 Prozent aller Menschen leben in 
Asien. Von den sechs größten Völkern der Welt, die zusammen mit mehr als zwei 
Milliarden Menschen etwa die Hälfte der Weltbevölkerung umfassen (China, Indien, 
UdSSR, USA, Indonesien und Japan), sind vier völlig asiatisch und die Sowjetunion 
zum Teil. In diesem riesigen Kontinent sind im Durchschnitt nicht mehr als 2,3 Prozent 

1 Eine ausführliche und kritische Information über die Lage der Weltkirche bietet Walbert 
Bühlmann, Wo der Glaube lebt. Herder/Freiburg 1974. 
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